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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

£)te fehlte @eelc
TOärdjeu öcm Mntutti

Es roar eine grau, bie hatte äußerlich allerlei an fich, bas
öen Beuten nicht gefiel. Sie muhte fich nur fchtecht 3U flciben,
unb ihre menigen greunöinnen, hie fie nachfichtig lobten, menn
fie ein neues Kleib an3og, ober ein buntes Such um ben Stopf

fchlang, ober einen Hut auffeftte, oerfchroiegen fich insgeheim
nicht, mie ungefchieft bie gute grau fei unb mit melchem Unrecht
fie fich etroas auf ihren ©efthmaef einbilbete. Sie Sßahrheit mar,
baft fie non allerlei fchönen Singen muhte, bie Kleiber aber nicht

ju hen michtigften Singen bes Safeins aählte unb barum nur
obenbin an ihre äuftere Erfcheinung bachte unb für fich felber
wenig Seit oermenbete.

23ie mit ben Kleibern, fo hielt fie es auch mit allen anbern
Angelegenheiten ber äuhern 2Belt. Sie hatte roohl einen Staub*
läppen angefchafft, um bie SBohnung fauber au halten, aber
jebes Möbel tag unter einem grauen Schleier, menn nicht au=

fällig ein SBinbaug'Sutritt fanb unb bariiber blies. „Seht hoch",
jagte grau Maria, „mie bas filberig gtänat! Man follte nur ben
Staub gleichmäßig liegen laffen unb fich baran gemöhnen. 3<h

finbe, eine abgeftaubte SBohnung fieht nüchtern aus!"
grau Marias Mann fagte barauf: „Unb ich finbe, bu bift

jo3ufagen betrunfen! 3ebermann fegt ben Staub fort, unb nur
bu bift ber 21nficht, man follte ihn liegen laffen. Sur Strafe mirft
bu in ber Hölle eroig Staub fehtuefen müffen!"

Es gab amifchen Maria unb ihrem Manne einen langen
Stieg um biefer unterfchieblichen 2lnfrf)auungen roillen. Unb
tiiemanb oermochte ben Streit au fchücbten, benn bie ttberaeu*
gungen, bie beibe mitbrachten, gingen bis auf ben ©runb ihres
ffiefens unb tonnten nicht oerleugnet merben, nicht oon ihr unb
nicht oon ihm. Man muh aber beifügen, bah ber Mann ge=

bulbig mar unb meiftens fchmieg, menn feine Seele 31t lochen
brohte. Soch fiel ihm bas ©chmeigen nicht fchroer, meü er mei*
ftens nicht au Haufe mar unb auherbem Selb genug befaft, um
iebergeit ausreihen 3U tonnen. Er fragte auch nicht banach, roie*
fiel ©etb grau Maria brauche unb beroilligte ihr alles, mas fie
anaufchaffen begehrte, unb fie nahm besroegen an, bah er fie
liebe.

SBorüber fich ber Mann am meiften ärgerte, bas mar, mie
fie in ber Küche roirtfebaftete. „3ch loche gern", fagte fie. „Stichts
tu ich auf ber 2Belt lieber als lochen!" Unb roirflich, menn ein
gutes (Bericht über bem geuer brobelte, genoh fie ben Suft, als
ob er einem 211tar entfteige unb berufen fei, bie ©ötter gnäbig
5u ftimmen. Sesgleichen roch fie an jebem Slpfel unb an jeber
Orange, beoor fie ans Schälen ober ans Effen ging, unb ein
neues ©las mit Eöeichfelfonfitüre tonnte fie in ber Hanb hatten
unb bie garbe berouitbern unb bas 2lroma einfaugen, mie bies
nur ein gana glücfliches Kinb tann.

„Mir ift oft, man tönne fich 3ur Hälfte 00m Suft ernähren",
fugte Maria. Unb ihr Mann gab ihr barauf bie grobe SEntroort:
-Sas ift aber auch notroenbig, menn jebe Schüffei jur Hälfte
faputt geht!"

2er ©runb für biefe biffige Üiebensart lag barin, bah grau
®aria feine Speife genoh, bie 00m oorhergehenben Sage
flammte. „Es riecht nach geftern", bemerfte fie unb oer3og ben
®unb. Ober: „Sie Konfitüre hat ben Smiebelgeruch angenom*
men!" Slein, fie tonnte unmöglich etmas anberes als gana frifche

Sachen effen. Bieber mürbe fie gehungert haben. 3hr Mann
fpottete unb brohte ihr mit einer Hungersnot, bie ber Himmel
ftrafroeife über fie oerhängen roerbe. Ober er lobte ihre roeihe
Haut unb hänfelte ootl füher ©iftigfeit: „Kein EBunber, menn
man 3ur Hälfte 00m frifchen Oiangen=2lroma lebt! 2Bie tonnte
auch etmas Unfauberes ins 58lut tommen! Sticht einmal Sroie*
belgeruch an einem 2tpfe( ertaubt bein nobler Magen beiner
3unge!"

Es gab aber noch einen anbern Streitgegenftanb amifchen
Maria unb ihrem Manne, ber fchtimmere golgen haben follte
als ihre SBirtfchaft in ber Küche. Maria tonnte nicht aufräumen
unb nichts roegroerfen. Sie hatte fich niemals angeroöbnen tön*
nen, Kleiber, Bücher, Seitungen, Konferoenbüchfen, leere gta*
fchen, geberhatter, Sinte ober mas auch mar, fofort auf bie
Seite 3U fchaffen, menn fie nicht mehr gebraucht mürben. Sie
geftanb felber, baft fie eine Stube, bie fie aroei Sage oernach*
läffigt hatte, ober einen Korribor, in melchem eine Unorbnung
entftanben mar, nur noch mit ©raufen betreten tönne. Unb
menn fie einmal eine Ecte ihres Simmers mit gtiefarbeit über*
legte, blieb fie amifchen ©arn, Sucbfeften, einem Haufen
Strümpfen, balbausgeteerten Körbchen mit 9tabeln, Knäueln,
Knöpfen unb berlei Singen fiftett, bis fie feinerlei Busficht mehr
hatte, in ben SBirrmarr Drbnung 3U bringen.

„3ch meift einfach nicht, mie anbere grauen mit ihrer 2lr=
beit burchfommen unb mie fie für alles Blaß haben", fagte
fie au ihrem Manne. „Su gibft hoch 3U, baft ich menig ^Slafe

habe!"
Sa tieft ber Mann ein neues Simmer anbauen, unb als

grau Maria nach einem 3ahr abermals über Bloftmangel
tlagte, ein aroeites, unb bann ein brittes. Unb ba er ©etb genug
hatte, baute er jebes 3ohr ein neues Simmer ober eine neue
halbe Sßobramg. Bach fünf3ehn Sohren mar bas Haus fehr
groft geroorben. Bber bie ätteften Bäume glichen oermunfehenen
©emächern eines Sauberfchloffes; Maria hatte überall abge*
fchtoffen unb bie Schlüffel oerfteett. „Sa brinnen roolmt bas
©rauen", fagte fie unb rooEte nicht, baft ber Schloffer fomme
unb bie Süren öffne.

Sann tarn ber Moment, mo ber fDtann, ber fich unterbeffen
meit roeg oon feiner grau eine Seile hatte bauen laffen, taum
oiel gröfter als ein Bienenhaus, unerroartet ftarb. Unb in bie*
fem Moment ftellte es fich heraus, baft er nichts mehr befeffen
als bas grofte Haus feiner grau mit allem, mas barin mar, unb
als bie fleine SeEe mit bem einjigen Bett unb bem Schemel,
auf bem eine Kerae unb ein Spiritusapparat ftanben. Unb noch

etmas tarn an ben Sag: 2lls grau Maria ihren fReichtum au
oertaufen oerfuchte, fanben aEe Käufer, baft fie nichts als ®e=

rümpel befifte. Botler ©ram oerlieft Maria bas Haus, in roel*
ehem. fie nur noch au hungern Slusficht hatte, unb machte einen
fchroachen Berfuch, als Magb unterautommen. 21ber fie hatte
aEes oerlernt, mas Mägbe tonnen müffen, unb es mar ihr ein
Sroft, als ber ïob fie fanb.

„Komm", fagte ber Sob, „bu bift ja nicht oon biefer tüch*
tigen SBelt unb taugft auch nichts in ihr. Su haft eine fdjöne
Seele unb bift bort baheim, mo es feinen Staub unb feine,
fchalen Dtefte gibt ..."

Die HerntrV^oche
Ein klacr kür heimatliche Hrt unck Kunst

Die schöne Seele
Märchen von Matutti

Es war eine Frau, die hatte äußerlich allerlei an sich, das
den Leuten nicht gefiel. Sie wußte sich nur schlecht zu kleiden,
und ihre wenigen Freundinnen, die sie nachsichtig lobten, wenn
sie ein neues Kleid anzog, oder ein buntes Tuch um den Kops

schlang, oder einen Hut aufsetzte, verschwiegen sich insgeheim
nicht, wie ungeschickt die gute Frau sei und mit welchem Unrecht
sie sich etwas auf ihren Geschmack einbildete. Die Wahrheit war,
daß sie von allerlei schönen Dingen wußte, die Kleider aber nicht

zu den wichtigsten Dingen des Daseins zählte und darum nur
obenhin an ihre äußere Erscheinung dachte und für sich selber
wenig Zeit verwendete.

Wie mit den Kleidern, so hielt sie es auch mit allen andern
Angelegenheiten der äußern Welt. Sie hatte wohl einen Staub-
läppen angeschafft, um die Wohnung sauber zu halten, aber
jedes Möbel lag unter einem grauen Schleier, wenn nicht zu-
fällig ein Windzug'Zutritt fand und darüber blies. „Seht doch",
sagte Frau Maria, „wie das silberig glänzt! Man sollte nur den
Staub gleichmäßig liegen lassen und sich daran gewöhnen. Ich
finde, eine abgestaubte Wohnung sieht nüchtern aus!"

Frau Marias Mann sagte darauf: „Und ich finde, du bist
sozusagen betrunken! Jedermann fegt den Staub fort, und nur
du bist der Ansicht, man sollte ihn liegen lassen. Zur Strafe wirst
du in der Hölle ewig Staub schlucken müssen!"

Es gab zwischen Maria und ihrem Manne einen langen
Krieg um dieser unterschiedlichen Anschauungen willen. Und
niemand vermochte den Streit zu schlichten, denn die Uberzeu-
gungen, die beide mitbrachten, gingen bis auf den Grund ihres
Wesens und konnten nicht verleugnet werden, nicht von ihr und
nicht von ihm. Man muß aber beifügen, daß der Mann ge-
duldig war und meistens schwieg, wenn seine Seele zu kochen
drohte. Doch fiel ihm das Schweigen nicht schwer, weil er mei-
siens nicht zu Hause war und außerdem Geld genug besaß, um
jederzeit ausreißen zu können. Er fragte auch nicht danach, wie-
oiel Geld Frau Maria brauche und bewilligte ihr alles, was sie

anzuschaffen begehrte, und sie nahm deswegen an, daß er sie
liebe.

Worüber sich der Mann am meisten ärgerte, das war, wie
sie in der Küche wirtschaftete. „Ich koche gern", sagte sie. „Nichts
tu ich auf der Welt lieber als kochen!" Und wirklich, wenn ein
gutes Gericht über dem Feuer brodelte, genoß sie den Duft, als
ab er einem Altar entsteige und berufen sei, die Götter gnädig
Zu stimmen. Desgleichen roch sie an jedem Apfel und an jeder
Dränge, bevor sie ans Schälen oder ans Essen ging, und ein
»eues Glas mit Weichselkonfitüre konnte sie in der Hand halten
und die Farbe bewundern und das Aroma einsaugen, wie dies
uur ein ganz glückliches Kind kann.

„Mir ist oft, man könne sich zur Hälfte vom Duft ernähren",
sagte Maria. Und ihr Mann gab ihr darauf die grobe Antwort:
"Das ist aber auch notwendig, wenn jede Schüssel zur Hälfte
kaputt geht!"

Der Grund für diese bissige Redensart lag darin, daß Frau
Maria keine Speise genoß, die vom vorhergehenden Tage
stammte. „Es riecht nach gestern", bemerkte sie und verzog den
Mund. Oder: „Die Konsitüre hat den Zwiebelgeruch angenom-
men!" Nein, sie konnte unmöglich etwas anderes als ganz frische

Sachen essen. Lieber würde sie gehungert haben. Ihr Mann
spottete und drohte ihr mit einer Hungersnot, die der Himmel
strafweise über sie verhängen werde. Oder er lobte ihre weiße
Haut und hänselte voll süßer Giftigkeit: „Kein Wunder, wenn
man zur Hälfte vom frischen Orangen-Aroma lebt! Wie könnte
auch etwas Unsauberes ins Blut kommen! Nicht eininal Zwie-
belgeruch an einem Apfel erlaubt dein nobler Magen deiner
Zunge!"

Es gab aber noch einen andern Streitgegenstand zwischen
Maria und ihrem Manne, der schlimmere Folgen haben sollte
als ihre Wirtschaft in der Küche. Maria konnte nicht aufräumen
und nichts wegwerfen. Sie hatte sich niemals angewöhnen kön-

nen, Kleider, Bücher, Zeitungen, Konservenbüchsen, leere Fla-
schen, Federhalter, Tinte oder was auch war, sofort auf die
Seite zu schaffen, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden. Sie
gestand selber, daß sie eine Stube, die sie zwei Tage vermach-
lässigt hatte, oder einen Korridor, in welchem eine Unordnung
entstanden war, nur noch mit Grausen betreten könne. Und
wenn sie einmal eine Ecke ihres Zimmers mit Flickarbeit über-
legte, blieb sie zwischen Garn, Tuchfetzen, einem Haufen
Strümpfen, halbausgeleerten Körbchen mit Nadeln, Knäueln,
Knöpfen und derlei Dingen sitzen, bis sie keinerlei Aussicht mehr
hatte, in den Wirrwarr Ordnung zu bringen.

„Ich weiß einfach nicht, wie andere Frauen mit ihrer Ar-
beit durchkommen und wie sie für alles Platz haben", sagte
sie zu ihrem Manne. „Du gibst doch zu, daß ich wenig Platz
habe!"

Da ließ der Mann ein neues Zimmer anbauen, und als
Frau Maria nach einem Jahr abermals über Platzmangel
klagte, ein zweites, und dann ein drittes. Und da er Geld genug
hatte, baute er jedes Jahr ein neues Zimmer oder eine neue
halbe Wohnung. Nach fünfzehn Iahren war das Haus sehr
groß geworden. Aber die ältesten Räume glichen verwunschenen
Gemächern eines Zauberschlosses,- Maria hatte überall abge-
schlössen und die Schlüssel versteckt. „Da drinnen wohnt das
Grauen", sagte sie und wollte nicht, daß der Schlosser komme
und die Türen öffne.

Dann kam der Moment, wo der Mann, der sich unterdessen
weit weg von seiner Frau eine Zelle hatte bauen lassen, kaum
viel größer als ein Bienenhaus, unerwartet starb. Und in die-
sein Moment stellte es sich heraus, daß er nichts mehr besessen

als das große Haus seiner Frau mit allem, was darin war, und
als die kleine Zelle mit dem einzigen Bett und dem Schemel,
auf dem eine Kerze und ein Spiritusapparat standen. Und noch

etwas kam an den Tag: Als Frau Maria ihren Reichtum zu
verkaufen versuchte, fanden alle Käufer, daß sie nichts als Ge-
rümpel besitze. Voller Gram verließ Maria das Haus, in wel-
chem sie nur noch zu hungern Aussicht hatte, und machte einen
schwachen Versuch, als Magd unterzukommen. Aber sie hatte
alles verlernt, was Mägde können müssen, und es war ihr ein
Trost, als der Tod sie fand.

„Komm", sagte der Tod, „du bist ja nicht von dieser tüch-
tigen Welt und taugst auch nichts in ihr. Du hast eine schöne

Seele und bist dort daheim, wo es keinen Staub und keine,

schalen Reste gibt ..."
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